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Planeten zeichnen 

kosmische M a n d a l a s 
Harmonische Strukturen im Sonnensystem -
auch Pluto gehört dazu 
Die Astronomie der letzten Jahrhunderte hat das Bild der Menschen 
vom Kosmos radikal verändert. Wo früher ewige Götter und 
Schicksalsmächte wohnten, wo Engelschöre sangen und sphärische Harmo­
nien ertönten, herrscht jetzt ein Treiben „roher" kosmischer Gewalten. 
Diese haben unser Sonnensystem aus kreisenden Staubmassen mehr oder 
weniger zufällig zusammengerührt. Dass dem nicht so sein kann, zeigt 
Hartmut Warm anhand frappierender Harmonien der Planetenbewegungen auf. 

Sonnen bilden sich nach heu­
tigen Theorien aus riesigen, 
durch die eigene Schwerkraft 

sich zusammenziehenden kosmischen 
Gaswolken; Planetensysteme gehen 
hervor aus einer anfänglichen diffus 
verteilten Staub- und Gasscheibe durch 
fortgesetzte Stöße und damit einher ge­
hende Zusammenballungen. Dass auf 
diese Weise ein Gefüge von Planeten 
entsteht, deren Verhältnisse im Sinne 
einer Sphärenharmonie geordnet sind, 
scheint heute so gut wie ausgeschlossen. 
Das Sonnensystem wird nicht mehr als 
zusammengehörige Gemeinschaft emp­
funden, schon gar nicht als kosmische 
Heimat des Menschen. Vielmehr geht 
man davon aus, dass jede irgendwann zu 
einem Planeten angewachsene Materie­
zusammenballung irgendwo ihren mehr 
oder weniger zufälligen Platz gefunden 
hat und sozusagen ein „Einzelkämpfer" 
ist. Wenn dieser einer bestimmten Defi­
nition nicht gehorcht, wird er aus dem 
Ensemble hinausgeworfen - wie jüngst 
Pluto - ohne den Gesamtzusammen­
hang auch nur in Erwägung zu ziehen. 
In krassem Gegensatz dazu stehen die 
früheren Vorstellungen von einem har­
monisch geordneten Kosmos, welche 
die Geistesgeschichte der Menschheit 
seit Jahrtausenden durchziehen. Pytha-

goras (um 580-496 v. Chr.) vermochte 
der Legende nach die „Sphärenmusik" 
zu erlauschen. Seine Entdeckung, dass 
konsonante musikalische Intervalle 
einfachen Zahlenverhältnissen entspre­
chen, wurde unter anderem von Platon 
auf die antiken Modelle vom Aufbau 
des Kosmos übertragen. Zu Beginn der 
wissenschaftlich orientierten Neuzeit 
brachte Johannes Kepler (1571-1630) 
neue Impulse in die alten intuitiven 
Vorstellungen. Er war es, der allen mo­
dernen Vorstellungen einer Sphären­
harmonie das Fundament gegeben hat, 
indem er versuchte, sie auf eine exakte 
Zahlengrundlage zu stellen. 

Sphärenharmonie - nur ein 
schöner Traum? 
Vor etwa zehn Jahren führten mich be­
stimmte Ereignisse in meinem Leben 
dazu, mir mit allem gebotenen Ernst 
die Frage zu stellen, welche dieser so 
gegensätzlichen Auffassungen näher an 
der Wahrheit liegt. Dass geistige Grö­
ßen wie Pythagoras, Platon, Kepler mit 
ihren Ideen von einer Sphärenharmo­
nie lediglich schönen Träumen nach­
hingen, wollte mir ganz und gar nicht 
einleuchten. Die Erkenntnisse der mo­
dernen Astronomie einfach zu ignorie­
ren, schien mir allerdings auch nicht 

ratsam. So durchforschte ich zunächst 
die Literatur zu diesem Thema und 
musste überraschenderweise feststellen, 
dass es zwar Befürworter und Gegner 
der Sphärenharmonie gibt, dass aber 
niemand bisher - auf der Grundlage 
moderner astronomischer und mathe­
matischer Verfahren - seriös geprüft 
hat, was von den alten Vorstellungen 
tatsächlich zu halten ist. So machte ich 
mich selbst an diese Arbeit. 
Nach der Analyse der bisherigen Vor­
stellungen begann die eigene Suche 
nach der Ordnung im Sonnensystem; 
und was sich dabei an verborgener Har­
monie und Schönheit enthüllte, ver­
schlug mir manchmal regelrecht den 
Atem. Die vorgefundene Sphärenhar­
monie (in einem weit gefassten Sinne) 
offenbart sich in verschiedenen planeta­
rischen Strukturebenen. Sie zeigt sich in 
der geometrischen Anordnung der Him­
melskörper, in den Bewegungsfiguren 
zwischen zwei und mehreren Planeten 
und als „Sphärenmusik" im eigentlichen 
Sinn, das heißt in der Übereinstimmung 
zwischen musikalischen Intervallen und 
bestimmten planetarischen Verhältnis­
sen. Um diese Ordnung zu ergründen, 
müssen die Himmelskörper offenkun­
dig miteinander in Beziehung gesetzt 
werden, oder mit anderen Worten, wir 
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müssen untersuchen, wie ihre Bezie­
hungen sich gestalten. Es können dies 
zum Beispiel die Verhältnisse der Ab­
stände der Planeten von der Sonne oder 
der Geschwindigkeiten sein. Am augen­
scheinlichsten sind es aber erst einmal 
die Bewegungen der Wandelsterne (Pla­
neten) selber. 
Die Planeten umkreisen ihr gemein­
sames Zentrum, wobei nach dem drit­
ten Keplerschen Gesetz die Umlauf-
zeiten nach außen hin größer werden 
und die Umlaufgeschwindigkeiten ent­
sprechend abnehmen. Ein innerer Pla­
net ist also schneller als sein äußerer 
Nachbar. Wenn sie zu einem bestimm­
ten Zeitpunkt die gleiche Position in der 
Ekliptik, das heißt in der gemeinsamen 
Ebene ihrer Umlaufbahnen einnehmen, 
liegen sie mit der Sonne auf einer Li­
nie, und zwar auf der gleichen Seite des 
Zentralgestirns. Man spricht hierbei von 
einer Konjunktion, die entgegen gesetz­
te Stellung wird als Opposition bezeich­
net (Abb. 1). Der innere Wandelstern 
wird den äußeren also nach einer gewis­
sen Zeit, die von dem Verhältnis der bei­
den Umlaufzeiten abhängt, wieder errei­
chen und überholen. Diese Periode lässt 
sich als konstanter Mittelwert exakt be­
rechnen, die tatsächlichen Zeitintervalle 
schwanken jedoch aufgrund der Exzen­
trizitäten der elliptischen Bahnen etwas 
um diesen Mittelwert. 

Ein Fünfstern am Himmel 
Nehmen wir als erstes Beispiel die Ve­
nus/Erde-Konjunktion. Ausgehend von 
einer Konjunktionsstellung überholt 
die innen liegende Venus nach etwa 
1,6 Jahren beziehungsweise Erdumläu­

fen die Erde erneut, sie selbst hat inzwi­
schen 2,6 ihrer Bahnen absolviert. Die 
gemeinsame Konjunktionsperiode, man 
spricht auch von synodischer Umlauf -
zeit, beträgt 583,9 Tage. Trägt man nun 
die Konjunktionsstellungen fortlaufend 
in der Ebene der Ekliptik auf, nehmen 
die beiden Wandelsterne nach fünf wei­
teren Konjunktionen in fast genau acht 
Jahren wieder die gleiche Position ein. 
Die Verbindungslinien der Positionen 
zeichnen ein Pentagramm (Abb. 2). 
Dies ist natürlich lange bekannt, auch 
wenn es in der astronomischen Fach­
literatur eigenartigerweise sehr selten 
erwähnt wird. Die Pentagrammbildung 
erfolgt sehr präzise, jedoch nicht hun­
dertprozentig exakt. Im Mittel dreht 
sich ein Pentagramm um 2,4 Grad ge­
genüber dem vorherigen weiter. Dies 
führt dazu, dass sich der Fünfstern in 
etwa 1200 Jahren einmal um sich selbst 
gedreht hat, ein übergeordneter Rhyth­
mus, der - wie wir noch sehen werden 

- auch im Zusammenspiel der beiden 
Planeten mit dem Mars auftritt. 
Die Zahl Fünf regiert also die ge­
meinsamen Treffen der Erde und ih­
rer inneren Nachbarin. Das Zusam­
menspiel zweier Planeten lässt sich 
aber auch kontinuierlich veranschau­
lichen. Dazu werden die räumlichen 
Verbindungslinien zwischen den bei­
den Wandelsternen - ich habe dafür 
den Begriff Raumgeraden gewählt -
in einem innerhalb gewisser Grenzen 
frei wählbaren, aber festen Zeitinter-
väll fortlaufend aufgetragen. Abbil­
dung 3 veranschaulicht diese Darstel­
lungsmethode. Im Endergebnis zeigt 
sich auch auf diese Weise, dass die Be-

Abb. 1: Veranschaulichung einer Konjunktion. 
Jupiter und Saturn am 23.6.2000, aufgetragen in 
der Ebene der Ekliptik. 0° bezeichnet den in 
der Astronomie verwendeten Bezugspunkt, den 
Frühlingspunkt, auch Äquinoktium genannt. 

Millionen Kilometer 

Abb. 2: Fünf Venus/Erde-Konjunktionen 
zeichnen einen Fünfstern, der sich nach 
acht Jahren um 2,4° weitergedreht wiederholt. 

Abb. 3: Die Entwicklung der Raumgeradenfigur Venus-
Erde, beginnend mit der Konjunktionsstellung am 
30.3.2001. Schrittweite 3,9 Tage. 151 Schritte 
(nächste Konjunktion). Innen Venus-, außen Erdbahn, 
Maßstab in Millionen km. Zusätzlich wurden die 
Mittelpunkte eingezeichnet, deren Spur der planetozen-
trischen Planetenbewegung in verkleinertem Maßstab 
entspricht. Nach acht Jahren ergibt sich die Raum­
geradenfigur der Abbildung 4 (ohne Mittelpunkte). 
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Abb. 4: Die Zahl Fünf in Vollendung. 
Die Sternblume ist als Gesamtabdruck des Kräftespiels zwischen 
Venus und Erde zu sehen. 

Abb. 5: Die Konjunktionen von Jupiter und 
Uranus ergeben in der Raumgeradendarstellung ein Hexagramm. 

genau acht Jahre dauert, sondern et­
was über zwei Tage daran fehlen. Auch 
in den Verhältnissen der Umlaufzeiten 
anderer Planeten wird man aus diesen 
Gründen keine exakten Resonanzen 
antreffen. Eine andere Frage ist aber, 
ob Verhältnisse, die sich zwar andau­
ernd etwas wandeln, gleichwohl nach 
bestimmten Zahlen geometrisch gestal­
tet sind, nicht gerade stabilisierend auf 
das Gesamtsystem einwirken können. 
Entscheidend sind dabei aller Voraus­
sicht nach die Beziehungen der vier 
großen Gasplaneten Jupiter, Saturn, 
Uranus und Neptun aufgrund ihrer ent­
sprechend größeren Kräftewirkungen. 
Die beiden massivsten, Jupiter und Sa­
turn, stehen in einer ungefähren 5:2-Re-

lation ihrer Um­
laufzeiten. 

wegungsbeziehung von Venus und Er­
de von der Zahl Fünf gestaltet wird 
(Abb. 4). 
Die Sternblume aus Abb. 4 entsteht 
wiederum in dem Zyklus von fünf 
Konjunktionen in circa acht Jahren. 
Diese Figur ist nicht nur als unmittel­
bar ästhetisch ansprechendes Bild zu 
betrachten, sondern auch als Gesamt­
abdruck des Kräftespiels zwischen den 
beiden Planeten zu verstehen. Denn 
gemäß dem von Isaac Newton ent­
deckten Gravitationsgesetz ziehen sich 
alle Körper nach Maßgabe ihrer Mas­
sen und Abstände gegenseitig an. Im 
Planetensystem wirkt also nicht nur 
die Anziehungskraft der Sonne, son­
dern jeder Körper tritt mit jedem an­
deren in gravitative Wechselwirkung. 

Kein Aufschaukeln möglich 
Inzwischen weiß man auch, dass dem 
Kräftespiel der Planeten in großen 

Zeiträumen eine wich­
tige Rolle zukommt. Wür­
den die Umlaufzeiten zweier 
Körper nämlich exakt im Verhält­
nis kleiner ganzer Zahlen stehen (man 
spricht dabei von Resonanz), hätte das 
zur Folge, dass sie immer wieder an 
genau der gleichen Stelle in Konjunk­
tion zueinander stehen. Da dann der 
räumliche Abstand zwischen ihnen am 
kleinsten ist, würde der gegenseitige 
Kräfteaustausch am größten sein. So 
könnten Resonanzeffekte auftreten, 
die langfristig sogar die Stabilität der 
Bahnen beeinträchtigen könnten. Dies 
ist mit fortgesetzten schwachen An­
schuhen einer Person auf einer Schau­
kel an genau der richtigen Stelle zu 
vergleichen, die sich bald zu großen 
Wirkungen „aufschaukeln"1. 
Demnach ist es vermutlich sehr sinn­
voll eingerichtet, dass der Zyklus von 
fünf Venus/Erde-Konjunktionen nicht 

Dies hat zur Folge, 
dass sich ihre Konjunktionen grob in 
einem Dreieck anordnen. Dieses Drei­
eck dreht sich jedoch bei jedem Auf­
treten um mehr als 8 Grad, sodass sich 
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